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Mit Genehmigung des Hochwürdigſlen Herrn Fürftbifthofs von Breslau, 

Dieſe Zeitſchrift erſcheint im Verlage von H. Hierſemenzel in Jauer am 

1. eines jeden Monats und iſt durch alle königlichen Poſtämter um den Preis von 

5 e für das Halbjahr, im Buchhandel (Leipzig, Ign. Jacko⸗ 
witz) für 6 Sgr. zu beziehen. f 


Aus der Neumark. 
(Fortfegung von Nr. 6 d. J.) 


Während die neumaͤrkiſchen Nachrichten jener Zeit über Lands⸗ 
berg ganzlich ſchweigen, erzählen zwei pommer'ſche Chroniſten: Ni⸗ 
colaus Klempzen (um 1540) und Peter Hafftiz (1597) ein 
„wunderlich Abenteuer“, das 1525 in Landsberg ſich zugetragen ha⸗ 
ben ſoll. Ihre Grählung iſt theils zu gemein, theils zu albern, als 
daß ſie ſich hier wiedergeben ließe. Laſſen wir alſo alle die Zauber-, 
Spuck⸗ und e eee die ſie als Thatſache berichten, weg, 
da fie doch hoͤchſtens beweiſen, wie wenig Licht durch die neue Lehre 
in ihre Köpfe gebracht worden war, ſo bleibt uns als Kern, daß 


1525 ein „ſchwarzer, d. h. Dominicaner-Mönch“ hierher gekommen 
war, um ihnen zu predigen, und daß er für einen frommen und ge— 
lehrten Mann gehalten wurde. Da er offenbar gegen die von den 


Neuerern aufgeſtellten Anſichten predigte und die alten Lehren in 
Schutz nahm, mag es ihm nicht an Anfeindungen gefehlt haben. 
So viel erſehen wir aus Klempzen, daß zwei „gemeine Weiber“ 
ihn ſchimpften, als er bei der Kirche ging und betete. „Es war 
„aber des andern Tages 1 — jo fährt er fort — da pres 
„digte der Mönch, beklagte ſich über die Weiber und ſagte, fie wä⸗ 
„ren lutheriſch und tichteten es nur über ihn; das Volk ſollte nur 
„fleißig beten, ohne Zweifel würde unſer Herrgott offenbaren, was 
„doch das Geſpenſt recht wäre, weil ſie nicht glauben wollten, daß 
„es ein Geiſt wäre, fie. würden wohl ſehen, daß es eine Strafe 
„Gottes wäre! Da betete das Volk und glaubte, daß dem Mönche 
„Unrecht geſchähe.“ 

Daß hier irgend etwas Außergewoͤhnliches vorgegangen war, 
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läßt ſich aus den Worten des Monches, wie daraus entnehmen, 
daß Johann v. Wedel, Dechant von Soldin, eigens Ne 
kommen war: „den Geiſt zu bannen und zu beſchwören.“ Die den 
Neuerungen Zugethanen ſchrieben dies der Zauberkunſt des Mön⸗ 
ches zu, der ſpäter vom Rath gefangen geſetzt und an den Mark⸗ 
graf Joachim d. Aelteren geſchickt wurde. Dieſer ließ ihn frei und 
gab ihm eine Stelle in Spandau, wohl weil er keine Schuld an 
ihm fand. Freilich die Chroniſten ſagen „weil er ihn die ſchwarze 
Kunſt lehrte“ und erzählen noch mehr Zaubergeſchichten von ihm. 
Aus dem Ganzen erſieht man wenigſtens ſo viel, daß ſich auch 
hier die Neuerung ſchon gewatig zu regen begann, das Volk aber 
doch für Belehrung und Ermahnung nicht unempfänglich war. Le⸗ 
ſen wir ſodann in Landsbergs Chronik, welche nicht umhin kann, der 
Sage Erwähnung zu thun, daß Tetzel auch hier geweſen und mit 
dem bekanntlich erlogenen Ausſpruch: „wenn das Geld im Kaſten 
klingt ꝛc.“ in großer Menge Ablaßbriefe verkauft haben ſoll, die 
einfachen Worte: „die Reformation wurde bei uns 1537 eingeführt: 
„am Tage Allerheiligen ward in der Pfarrkirche der Stadt das hl. 
„Abendmahl unter beiden Geſtalten ausgetheilt. Es iſt anzuneb: 
men, daß ſie von dieſer Zeit an auch einen evangel. Prediger ge⸗ 
habt habe,“ ſo müſſen wir bedauern, in dem Büchlein Oberheims, 
auf welches ſie hinweiſt, gleichfalls nur dieſe dürftige Angabe zu fin⸗ 
den. Auch werden wir wohl kaum irren, wenn wir die Annahme 
beider, daß hier ſchon v. 1. Novbr. 1537 ein „eoangelifcher” Pre⸗ 
diger geweſen ſei, nicht theilen, da nicht abzuſehen iſt, worauf ſie 
ſich füge. Es mag wohl auch hier eine recht trübe und unruhige 
Zeit geweſen ſein, in welcher wohl der Rath der Stadt, ſei es aus 
eigenem Antrieb oder aus Rückſicht auf den gnädigen Herrn Mark⸗ 
graf Hans, der nur 6 Meilen von hier woßlig die Neuerung zu 
fördern geneigt war, während welcher aber die Sache noch nicht ſo 
weit gediehen ſein mochte, daß man förmlich mit der katholiſchen 
Vergangenheit brechen konnte. Gewiß wiſſen wir, daß am Sonn⸗ 
tage Quaſimodogeniti 1543 Georg v. Woltersdorf als geiſtlicher 
8 und „evangel.“ Pfarrer an der hieſigen Marienkirche ſein 
Amt antrat und bis zum 23. Dezbr. 1564 verwaltete; es muß alſo 
auffallen, hier bei dieſem ganz genaue Angaben zu haben und über 
den, welcher von 1537 — 1543 dies Amt gehabt haben ſoll, auch 
nicht das Geringſte zu wiſſen. Wäre der damalige Propſt von 
Landsberg abtrünnig geworden, ſo würden uns die proteſtantiſchen 
Chroniſten wohl ſeinen Namen ee haben, wie fie es mit 
fo vielen Andern gethan haben; es iſt aber vielleicht recht gut, daß 
man über die Ereigniſſe, die damals 1 — eintraten, geſchwiegen hat; 
denn wer weiß, ob es Manchem zur Ehre bei der Nachwelt gereichen 
würde, wenn die Steine der ehrwürdigen Marienkirche reden Fönn- 
ten über alles das, wovon ſie in jenen Tagen Zeugen ſein mußten! 
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Freilich hörte N nun auf, ihrem urfprünglichen Zwecke zu die⸗ 
nen, eine h. Opferſtaͤtte des neuen Bundes zu ſein, und wir könn⸗ 
ten nun füglich den ganzen Zeitraum überſchlagen, während deſſen 
fie in fremden Händen iſt, wenn nicht einzelne Angaben der Chro⸗ 
nik mitunter recht intereſſante Streiflichter auf die ſo geprieſene 
Neuerung werfen, von denen ich ein einige folgen laſſe. 

Melchior Frangk mußte ſein Prediger-Amt an der hieſigen 
Marienkirche 1575 niederlegen, — „weil man damals das Ableſen 
der Predigten vom Blatte noch nicht gewöhnt war zu dulden.“ — 
Nach ihm kommt Jacob Haupt (Capito), der mit dem Rathe und 
ſeinem Diakonus Winter in einen ſolchen Streit gerieth, daß ein 
förmlicher Aufftand entſtand; man warf ihm vor, daß er nicht die 
reine „evangel.“ Wahrheit von der Kanzel verkünde, und ſetzte ihn 
ab. Auf ihn folgt Wolfgang Täuber (Peristerus), deſſen zweite 
Frau ein höchſt rachſüchtiges und zänkiſches Weib geweſen iſt, um 
deren Willen ihr armer Mann nirgends lange bleiben konnte. Nach 
Ausſage der ihm gehaltenen Leichenrede iſt er fo ziemlich in allen Län⸗ 
dern Europas geweſen, doch ſtimmt ein alter Chroniſt nicht dem 
Lobe bei, welches ihm in derſelben geſpendet wird, ſondern tadelt 
an ihm, daß er ſich oft in Dinge, die ihn nichts angingen, bei ſei⸗ 
nen Predigten ſo heftig eingemiſcht habe, „daß er darüber des Textes 
vergeſſen“. Später wird einem Prediger, Gottfried Krüger, hier 
das Ableſen ſeines Conceptes ausdrücklich geſtattet. Aus einem „Kirchen⸗ 
abſchied“, wie man die bei den Viſitationen getroffenen Anordnungen 
nannte, ſieht man eine in der That außerordentliche Sorgfalt rückſicht⸗ 
lich des Zeitlichen, d. i. des Geldes! Vom Klingelbeutel angefangen bis 
zu den Feſt⸗Sammeln für Pfarrer und Kirchen⸗Vorſteher wird Alles 
durchgenommen und der Betrag für ein Begräbniß verſiebenfacht, „weil 
die Kirche durch den Krieg einen unwiderbringlichen Schaden erlitten“. 

Mitten unter ſolchen Nachrichten finden wir in Landsbergs Chro⸗ 
nik u. A. auch eine Angabe über die Beſchaffenheit des Altars der 
Marienkirche. „Die Altarbilder,“ ſo ſagt dieſelbe, „deren Alter nicht 
„angegeben werden kann, beſtanden aus Schnitzwerk auf vergoldetem 
„Grunde. Unten war das h. Abendmahl, darüber, als Hauptbild, 
„die Kreuzigung Chriſti, zu beiden Seiten die zwölf Apoſtel mit 
„ihren Markerwerkzeugen; — über dem Hauptbilde Jonas, wie er 
„vom Wallfiſch ausgeſpieen wird, und ganz oben der triumphirende 
„Chriſtus, die Evangeliſten mit ihren Symbolen an beiden Seiten.“ 
Während dieſe Bilder aus kath. Zeiten hier nicht dem Zertrümme⸗ 
rungs⸗Gelüſte der damaligen Neuerer verfielen, ja 1617 ſogar noch 
künſtlich geſchnitzte Chorſtühle an beiden Seiten des Presbyteriums 
hinzukamen, war es der neueren Zeit vorbehalten, dieſe ſchon durch 
ihr hohes Alter ehrwürdigen Gegenſtände in die Rumpelkammer zu 
verweiſen! Auf dem Kirchenboden ſieht man die traurigen Ueberreſte 
in bunter Verwirrung liegen; Staub und Veuchtigkege helfen den 
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Würmern redlich das vernichten, was einſt die katholiſche Liebe und 
Opferfreudigkeit zur Zierde des Gotteshauſes beſchafft hat. Auch der, 
aus einem Sandſtein gehauene Taufſtein iſt aus jener Zeit noch 
vorhanden und ebenſo muß die Kirche ſchon zu kath. Zeiten im Be⸗ 
ſitze einer Orgel geweſen fein, da uns bald nach der ſ. g. Reforma⸗ 
tion von dem Organiſten Valnejus berichtet wird, „daß er die Pfeif⸗ 
fen herausgenommen und verkauft habe“, Vor den Plätzen der Ratho⸗ 
herrn hing in dieſer Kirche ein eiſerner Kronleuchter mit einem gewal⸗ 
tigen Hirſchgeweih, der ſich gegenwärtig im königl. Jagdſchloß Grune⸗ 
wald bei Charlottenburg befinden ſoll. Wenn der Chroniſt recht 
berichtet, jo kam die Kirche 1599 auf eine eigentümliche Weiſe in 
den Beſitz des ſchönen Geweihes. Es ſoll nämlich damals, wo 
Landsberg noch ganz von unwegſamen Moorſtrecken und Wäldern 
umgeben war, ein mächtiger Kronhirſch, von hungrigen Wölfen ver⸗ 
folgt, ſich durch das offne Stadtthor geflüchtet haben und da es ge⸗ 
rade Sonntag war und die Kirchthüren offen ſtanden, in ſeiner Angſt in 
das Gotteshaus gerathen ſein, wo er am Altar kraftlos zuſammenſtürzte. 

Welchen Einfluß die Neuerung, bei welcher, wie H. Sup. Ober⸗ 
heim bemerkt, für die Schule hierorts Nichts geſchah, auf das ge⸗ 
ſammte Leben geübt haben mag, dürfte ſich am beſten daraus erſehen 
laſſen, daß der Markgraf Hans ſchon 1540 mit feiner Kirchen-Ord⸗ 
nung eine Polizei-Ordnung erließ, in welcher u. A. das Brauen, 
Holz⸗ und Waſſerfahren an Sonn⸗ und Feſttagen mit 10 Gulden 
Strafe belegt und alles Fluchen, Schelten und Gottesläftern unter: 
agt wird. „Jeder Flucher, er mag von hohem oder niederm Stande 
fen, foll auf vier oder ſechs Tage und Nächte gefänglich eingezogen, 
mit Waſſer und Brodt geſpeiſt oder für den Tag um einen Thaler 
geſtraft werden.“ Alſo die Polizeigewalt trat an die Stelle des Ge⸗ 
wiſſens und der kirchlichen Zucht, die man verworfen hatte als eine 
von Pfaffen geübte Knechtung der Geiſter! Wir wiſſen nun freilich 
nicht zu ſagen, ob damals die polizeilichen Geſetze gegen die Sonn⸗ 
tags⸗Entheiligung, das Fluchen ıc. mehr genutzt haben mögen, als 
die heutigen; aber das wiſſen wir, daß mancher Miſſionsgemeinde 
aus allem Kummer geholfen wäre, könnte man nur ein einziges Jahr 
hindurch am hieſigen Orte die damals vom Markgraf Hans feſtge⸗ 
ſetzten Strafgelder von denen einziehen, welche ungeſcheut und offen 
heutzutage die nämlichen Vergehen ſich zu Schulden kommen laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mecklenburgiſche Miſſionszuſtände. 
(Fortſetzung von No. 7. d. Bl.) 

Ein Proteſtant, deſſen Frau katholiſch, begehrte die katholiſche 

Taufe, erklärte aber bald, daß er die Dispensgebühren nicht zahlen 

könne, da er ohnedies die Stolgebühren an die lutheriſche Kirche ent⸗ 


— 
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richten müſſe. Der Seelſorger fand ſich nicht veranlaßt, den Mann 
weiter zur Einholung einer Diepenſe zu drängen; er ſelbſt hätte dem 
Rechte der Kirche etwas vergeben, falls er ſelbſt eingekommen wäre, 
da die Spendung der hl. Taufe nach Matth. 28, 19. von keiner 
weltlichen Behörde abhängig gemacht werde. Es wurde deshalb der 
Tag zur Spendung der hl. Taufe beſtimmt; am Vorabende dieſes 
Tages aber ging ſowohl an den Prieſter, als an den betreffenden 
Vater ein Schreiben von der Regierung ein, welches den Prieſter 
und andererſeits den Vater mit einer Strafe von 50 Reichsthalern 
bedrohte, falls er taufe reſp. taufen laſſe. Wiewohl nun der Prieſter 
trotz des Verbotes die Taufe zu ſpenden beabſichtigte, fürchtete der 
betreffende Vater doch die angedrohte Strafe, und nachdem nachträg⸗ 
liche Schritte, die Dispenſe noch zu erlangen, der Kürze der Zeit 
wegen, vergeblich geweſen waren, erklärte er, er ſehe ſich zu ſeinem 
größten Bedauern genöthigt, lutheriſch taufen zu laſſen. 

Der Miſſionär berichtete dieſen Vorfall an demſelben Abend noch 
nach München an die damals dort tagende Generalverſammlung 
der katholiſchen Vereine. Das Schreiben fand eine ſehr günſtige 
Aufnahme, es wurde, wahrſcheinlich in der Vermuthung, die Taufe 
werde noch nicht vollzogen fein, eine Sammlung veranſtaltet, um die 
etwaige Strafe zu decken. Da das Kind indeß ſchon lutheriſch ge⸗ 
tauft war, konnte die geſammelte Summe nicht zur Verwendung 
kommen, dagegen ſoll ein ſchön gearbeiteter Taufbrunnen davon be⸗ 
ſchafft werden, und das übrige für andere Bedürfniſſe der Miſſton 
verwendet werden. Die öffentliche Beſprechung dieſer Sache in der 
Generalverſammlung der katholiſchen Vereine veranlaßte einen luthe⸗ 
riſchen Prediger in Neuſtrelitz, in die Neue Preußiſche Zeitung ein 
tendenziöͤſes Referat einzuſenden, in welchem gegen alle Wahrheit 
berichtet wurde, es ſei der betreffende Vater von dem Miſſionär ge 
nöthigt worden, ſein Kind katholiſch taufen zu laſſen. Dieſes Re⸗ 
ferat wurde von den norddeutſchen Zeitungen aufgenommen und in 
gehaͤſſigſter Weiſe commentirt; eine, den wahren Sachverhalt dar⸗ 
ſtellende Entgegnung ſeitens des Miſſionärs fand nur in der Neuen 
Preußiſchen Zeitung Aufnahme. In dieſer Entgegnung wurde dar⸗ 
auf hingewieſen, daß Mecklenburg, als zum deutſchen Bundesgebiet 
gehörig, auch verpflichtet ſei, deutſches Bundesgeſetz innerhalb Peiner 
Grenzen gelten zu laſſen. Nach der wiener Congreßakte von 1815 
iſt in ganz Deutſchland die vollſtändige bürgerliche und kirchliche 
Gleichſtellung der Katholiken mit den „Evangeliſchen“ ausgeſprochen 
— und den Grundſatz der Gleichberechtigung beider Confeſſionen 
hatte Mecklenburg ſchon früher anerkannt. Auf dem Convokations⸗ 
tage am 17. September 1808 wurde den mecklenburgiſchen Ständen 
eröffnet, daß in Mecklenburg die katholiſche Confeſſion der lu⸗ 
theriſchen gleichgeſtellt ſei. 

Der Miſſionär hielt es für angemeſſen, an die Landesregierung 
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wegen ihres intoleranten Vorgehens einen entſchiedenen Proteſt ein⸗ 
zureichen, in welchem er die Competenz der Landesregierung, in Bez 
treff kirchlicher Angelegenheiten, beſtritt. 

Bei der Generalverſammlung der katholiſchen Vereine wurde 
der Bericht über dieſe Intoleranz der mecklenburgiſchen Regierung 
mit Entrüſtung vernommen, wie die Zuſchrift vom Vororte der ka⸗ 
ae Vereine Deutſchlands in folgender Weiſe berichtete. Sie 
autet: 

„Ew. Hochwürden verehrliche Zuſchrift vom 7. d. M. ging dem 
Präſidium der XIII. Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands am 10. d. Mts. zu. Daſſelbe glaubte von den darin 
angegebenen Thatſachen der Generalverſammlung Mittheilung machen 
zu müſſen und benützte dazu die dritte öffentliche Sitzung am Mitt: 
woch Nachmittag. Mit großer Entrüſtung vernahmen die Mitglieder 
der Generalverſammlung die Beweiſe einer Intoleranz, die mit den 
Beſtimmungen der deutſchen Bundesverfaſſung in fo grellem Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Nachdem die Vorleſung Ihrer Zuſchrift von lauten und 
energiſchen Ausrufen des Unwillens mehrmals unterbrochen worden, 
fand der Vorſchlag von Dr. Zander, daß ſofort die Mitglieder der 
Generalverſammlung den Betrag der Ew. Hochwürden und dem be—⸗ 
theiligten Vater angedrohten Geldſtrafe durch eine Sammlung auf⸗ 
zubringen, allgemeinen und e Anklang. Anbei beehren wir 
uns, Ew. Hochwürden das Ergebniß der Sammlung im Betrage 
von 202 Thalern zu überſenden. Sie und Ihre Gläubigen dem 
Schutze des Allmächtigen empfehlend, zeichnet mit vorzüglicher Hoch⸗ 
achtung Ew. Hochwürden ergebenſter Vorort der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands. Im Auftrage: Dr. Bonlang, Schriftführer.“ 

Da die Summe, wie ſchon bemerkt, zu gedachtem Zwecke nicht 
zur Verwendung kam, weil der betreffende Vater die Taufe des 
Kindes nicht aufſchieben wollte, wurde das Geld in oben ſchon er: 
wähnter Weiſe verwendet. 

Kurze Zeit darauf kam abermals eine Taufhandlung vor; der 
katholiſche Schuhmachermeiſter Meike, aus Neiſſe gebürtig, forderte 
für ſeinen neugeborenen Sohn die hl. Taufe, verweigerte aber, die 
Erlaubniß dazu von der Regierung einzuholen; weil er darin eine 
Beeinträchtigung feiner Gewiſſensfreiheit ſah, und auch nicht Willens 
war, theure Dispenskoſten zu bezahlen. Auf dringendes Anrathen 
einiger Gemeindeglieder, die einen zweiten Conflikt vermeiden woll— 
ten, weil derartige Vorgänge an den betreffenden Orten immer große 
Aufregung verurſachen, und da die Katholiken nach ihrer Stellung 
oder ihrem Gewerbe vielfach von Proteſtanten abhängig ſind, und 
in ihrer geringen Anzahl ſehr leicht im Erwerbe beeinträchtigt wer⸗ 
den könnten, entſchloß ſich Meike mündlich dem Vorſitzenden der 
Regierung anzuzeigen, daß er katholiſch taufen laſſen wolle. 

Als Meike zu dem Regtenumgsralß kommt und ihm ſeinen Ent⸗ 
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ſchluß anzeigt, fragt ihn derſelbe, warum er nicht lutheriſch taufen 
laſſe. „Wir Evangeliſchen find auch keine Heiden und taufen auch 
im Namen des dreieinigen Gottes.“ M. erwidert, „er ſei katholiſch 
und wolle dem Glauben ſeiner Väter nicht untreu werden“, worauf 
ihm entgegnet wird: es werde nicht verlangt, daß er lutheriſch wer⸗ 
den ſolle, aber ſein Kind ſolle er doch lutheriſch taufen laſſen. 
aber. erklärte, er würde, falls er lutheriſch taufen ließ, in feinem Ge⸗ 
wiſſen ſich des Abfalls vom Glauben beſchuldigen müſſen; und das 
wolle er um keinen Preis thun. Die Feſtigkeit des Mannes ſiegte; 
nachdem ihm noch vorgehalten wurde, daß durch den zeitigen Miſ⸗ 
ſionspaſtor der katholiſchen Gemeinde „unnützer Weiſe“ Aufregung 
im Lande herbeigeführt werde, und daß durch die kirchlichen Hand⸗ 
lungen deſſelben das Einkommen der Landesgeiſtlichkeit geſchmälert 
würde, was nicht geſtattet werden könne, wurde er ohne weiteren 
Beſcheid entlaſſen. 

ährend der Mann abweſend war, hatte indeß ein Intherifcher 
Prediger auf andere Weiſe die Abficht deſſelben, katholiſch taufen zu 
laſſen, vereiteln wollen, wiewohl ohne Erfolg. Der genannte Pre⸗ 
diger ließ die Frau des M. zu ſich entbieten, um ihr Vorhaltungen 
über die beabſichtigte katholiſche Taufe ihres Kindes zu machen; da 
dieſelbe aber wegen Kränklichkeit das Erſcheinen ablehnte, ſandte er 
ſeinen Küſter, der zugleich Lehrer iſt, zu ihr, mit dem Auftrage, die 
Frau zu vermögen, den Entſchluß ihres Mannes zu vereiteln. Es 
ereignete ſich bei dieſem „evangeliſchen Beſuch innerer Miſſion“ fol⸗ 
gendes Zwiegeſpräch: | 

Der Küſter: Aber, Frau M., wir haben zu unſerer Betrübniß 
gehört, daß Sie Ihr Kind wollen katholiſch taufen laſſen; Sie wer⸗ 
den doch als evangeliſche Chriſtin ſich dieſe Schande nicht anthun, 
und Ihren Glauben verleugnen! 

Die Frau: Mein Mann iſt katholiſch, und will das Kind katho⸗ 
liſch erziehen; da er der Broderwerber iſt, kann ich meinem Manne 
hierin nicht zuwider ſein. 7 

Der Küſter: Die katholiſche Taufe macht hier großes Aufſehen, 
es iſt ja doch einerlei, ob es katholiſch oder evangeliſch getauft wird; 
es kann Ihrem Manne ganz gleichgiltig ſein. 

Die Frau: Eben weil es einerlei iſt, habe ich nichts dagegen; 
mein Mann aber glaubt, es ſei nicht einerlei, weil bei der katholi⸗ 
ſchen Taufe noch viele Gebete geſprochen werden, und da ich ſelbſt 
geſehen habe, wie heilig die Katholiken Alles halten, ſo will ich 
gegen die katholiſche Taufe nichts einwenden. ih 3 

Der Küfter: Aber bedenken Sie, welche Schwierigkeiten es für 
das Kind haben wird, wenn es in die Schule gehen wird; die übri⸗ 
gen Kinder werden es wegen ſeiner katholiſchen Religion verſpotten 
und verhöhnen! 

Die Frau: Herr K., das ſollten Sie als Lehrer gar nicht ſagen, 
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denn wenn ſo etwas in der Schule geſchieht, iſt es Ihre Pflicht, 
den Unfug zu verbieten, und wenn meinem Kinde das geſchehen 
ſollte, ſo würde mein Mann als Vater Beſchwerde führen. 

Der Küſter: (ſchtlich beſchämt und verlegen) — — — Wie wird 
es denn mit dem Confirmationsunterricht ſein, wenn das Kind ſoll 
eingeſegnet werden, da doch ein katholiſcher Geiſtlicher nicht hier wohnt. 

Die Frau: Bis zu der Zeit haben wir noch 14 Jahre zu war⸗ 
ten, bis dahin kann Ih Vieles ändern; und übrigens kommt alle 
Monate der katholiſche Geiſtliche auf acht Tage hieher, da kann er 
hinlänglich Unterricht ertheilen. 

Der Küſter: Es giebt auch eifrige Katholiken, welche ihre Kirche 
beſuchen, und doch ihre Kinder evangeliſch werden laſſen, z. B. der 
R. aus Stargard iſt alle Jahre die drei Meilen hieher gekommen 
zum katholiſchen Gottesdienſt, aber feine Kinder find alle evangeliſch. 

Die Frau: Damals kam der Geiſtliche nur jährlich einmal aus 
Berlin hieher; und in die entfernten Orte, wie nach Stargard, iſt 
niemals ein katholiſcher Geiſtlicher gekommen; da hatten die Katho⸗ 
liken nicht Gelegenheit, die Kinder katholiſch zu erziehen. Heute 
würde R. wohl auch anders handeln. 

Der Küſter: Es iſt für jeden evangeliſchen Chriſten Pflicht, 
ſeine Kirche zu ehren; wenn Sie katholiſch taufen laſſen, ſo vernich⸗ 
ten Sie Ihren Glauben! 

Die Frau: Mein Mann will es haben, und übrigens gefallt 
es mir ſelbſt, katholiſch taufen zu laſſen. 

Nach dieſer vergeblichen Verſuchung wich der Verſucher, und 
das Kind wurde Tags darauf, an einem Sonntage, ohne weiteren 
Beſcheid von der Regierung abzuwarten, feierlich in der katholiſchen 
Capelle zur Freude der ganzen verſammelten Gemeinde getauft. 

Dieſe wirklich unſtatthaften Zumuthungen bei der Mutter des 
Kindes ließ ſonderbarer Weiſe derjenige lutheriſche Prediger 
veranſtalten, welcher bei Gelegenheit der vorhergegangenen erſten Taufe 
den Miſſionspaſtor in öffentlichen Blattern ganz unwahr beſchuldigt 
hatte, den Vater des betreffenden Kindes durch unftatthafte Zumu⸗ 
‚ungen veranlaßt zu haben, die katholiſche Taufe für fein Kind zu 
egehren. 

5 Dem intoleranten Vorgehen der Landesregierung gegenüber hielt 
es der fungirende Miſſionar für Pflicht, ſeinen entſchiedenen 
Proteſt einzulegen, worin er auch darauf hinwies, daß in dem 
deutſchen Bundesſtaat Mecklenburg, den nach dem Bundesgeſetz gleich— 
berechtigten Katholiken nicht einmal das geftattet ſei, was ſelbſt in 
China und Japan von heidniſchen Fürſten den chriſtlichen Mif- 
ſionaren geſtattet würde. Gortſetzung folgt.) 
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Miſſtons- und andere Nachrichten. 


Striegau. Oeffentliche Blätter brachten jüngſt die Nachricht, 
daß der engere Ausſchuß des St. Johanniter-Malteſer-Ordens der: 
preußiſchen Monarchie am 23. Juni c., am Feſte ſeines Patrons, ſich 
in Paderborn zu einer beſonderen Berathung verſammelt habe; in 
der Hospitalkirche daſelbſt ſei eine kirchliche Feier abgehalten worden, 
wobei der Herr Weihbiſchof Freusberg ein feierliches Hochamt eele⸗ 
brirt und eine Anrede an die anweſenden Ordensmitglieder gerichtet 
— 3 ſeien geweſen die Provinzen Rheinland, Weſtphalen 
und Schleſien. ˖ f 

Dieſe Nachricht hat uns mit großer Freude erfüllt, denn die 
gedachte Verſammlung in Paderborn läßt erwarten, daß fie ein An: 
fang ſei für ein thätigered Leben und Wirken des Johanniter-Ordens 
im Sinne ſeiner urſprünglichen Stiftung und im Geiſt ſeiner Sta⸗ 
tuten. Der bedeutenden Thätigkeit des „proteſtantiſchen“ Johanniter⸗ 
Ordens gegenüber thut es ſehr Noth, daß auch katholiſcher Seits der 
Orden ſich wieder mehr entwickele und ausbreite und im Geiſt der 
katholiſchen Kirche eine ſegenvolle Wirkſamkeit übe. Hier iſt für 
den katholiſchen Adel Preußens und Deutſchlands ein weites Feld 
heilbringender Thätigkeit geöffnet. — Es iſt ſehr zu wünſchen, daß 
von kundiger Seite über den Fortgang dieſer Sache Näheres in die 
Oeffentlichkeit trete. 

Striegau. [Bonifacius⸗Kalender.] Wie im vorigen 
Jahre Herr Miſſions-Vicar Müller in Berlin für 1863, ſo wird 
er auch heuer einen St. Bonifacius⸗Kalender für das Jahr 1864 
herausgeben. Wir machen ſchon jetzt darauf aufmerkſam und erſuchen 
alle Leſer d. Bl., ja alle Katholiken unſerer Provinz, welche ſich einen 
Kalender für das nächſte Jahr anſchaffen, dieſen Bonifacius-Kalender 
ſelbſt zu kaufen und für ſeine Verbreitung im Kreiſe ihrer Bekannten 
zu ſorgen. Der Reinertrag deſſelben iſt den Zwecken des Bonifacius⸗ 
Vereins gewidmet. 

Insbeſondere machen wir die Herren Buchhändler und Buchbin⸗ 
der, welche ſich mit dem Verſchleiß von Kalendern befaſſen, auf den 
zweiten Jahrgang des Bonifacius- Kalenders aufmerkſam. Seinem 
Inhalt nach wird er eine Schilderung der alten Frömmigkeit Berlins 
und die Geſchichte der dortigen Reformation bringen; ferner die Con⸗ 
verſions⸗Geſchichte einer Frau höheren Standes, die Geſchichte der h. 
Hedwig und der 14 Nothhelfer, eine Karte von Berlin-Cölln i. J. 
1535, 10 Holzſchnitte und eine Karte des Bonifacius⸗Miſſtons⸗Fel⸗ 
des in der paderbörner Dibceſe. Ebenſo findet 1 in demſelben 
wieder das eigentliche Kalendarium und ein Verzeichniß der Jahr⸗ 
märkte in Schleſien und den benachbarten Provinzen. — Der Preis 
des Kalenders wird, wie im vorigen Jahr, 10 Sgr., in Partien 
bei portofreier Geldſendung 8 Sgr. ſein. — Wiederverkäufer wollen 
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ſich entweder dirett an den Herausgeber, Herrn Miſſions-Vicar 
Müller in Berlin, oder an den Erzprieſter Welz in Striegau 
wenden, welch' Letzterer ſich hierdurch gern bereit erklärt, Vermitte⸗ 
lungen zu beſorgen. 5 

Von dem vorjährigen, oder richtiger diesjährigen Kalender iſt 
noch eine Anzahl Exemplare vorräthig, wovon, um ſeiner Hauptge⸗ 
ſchichte: „Gräfin Helene“ willen, ſich noch Käufer finden könnten; 
das Exemplar davon wird um 6 Sgr., bei Partien um 5 Sgr. 
abgelaſſen. 

1 N Unter den vielen Werken älterer und neuerer Zeit 
über das alte heidniſche und das chriſtliche Rom älterer und neuerer 
Zeit nimmt einen hervorragenden Platz die im vorigen Jahre in 
deutſcher Ueberſetzung bei A. Bregenzer zu Speyer erſchienene 
Schrift: „Rom, ſeine Vergangenheit, ſeine Gegenwart und 
ſeine Zukunft. Aus dem Franzöſiſchen: Le parlum de Rome von 
Louis Veuillot. Bevorwortet von W. Molitor“, ein. Louis 
Veuillot, dieſer berühmte geiſtreiche Streiter für die Rechte und Frei 
heiten der Kirche, war während der Biſchofs-Verſammlung am h. 
Pfingſtfeſte v. J. zu Rom gegenwärtig und hat als den Ausdruck 
ſeiner Anſchauungen und Eindrücke, die er dort empfangen, dieſes 
Werk veröffentlicht. Mit tiefer Begeiſterung und heiliger Liebe zu 
dem chriſtlichen Rom, dem von Gott geordneten Mittelpunkt der 
Kirche, gibt der Verfaſſer Schilderungen, welche Liebe und Begeiſte⸗ 
rung für das chriſtliche Rom im Leſer hervorrufen, ſowohl von Per⸗ 
ſonen, Ereigniffen, Oertlichkeiten, Kunſtſchätzen und Sachen, ſo tref⸗ 
fend, daß wir die größtmögliche Verbreitung dieſes Werkes in recht 
weiten Kreiſen wünſchen und Allen, die ein lebendiges Intereſſe an 
Rom nehmen, es auf das Wärmſte empfehlen. 

Um den Geiſt, der in dieſem Werke lebt, in Etwas zu kennzeich⸗ 
nen, laſſen wir den Anfang deſſelben hier folgen: 

„Rom! Du geheimnißvoller Name! Seitdem du dich empor: 
geſchwungen über die Völker, hat dich keine Zunge ausgeſprochen 
ohne Haß oder ohne Liebe, und noch iſt es unentſchieden, wer den 
Sieg davon getragen, ob die Gluth des Haſſes, ob die Gluth der 
Liebe. Während die Geiſter der modernen Welt in ihrer Eitelkeit ſich 
ſchmeicheln, Alles zu gängeln, Alles zu verſöhnen, ſetzt der Haß gegen 
Rom und die Liebe für Rom den alten Kampf fort, der heißer ent- 
brennt, als je. . 

Der Haß vergießt Skröme von Blut, Thränen in Fülle ſind in 
ſeinem Gefolge; die Liebe iſt unerſchöpflich in Opfern. Dieſer Kampf 
wird erſt an der Schwelle der Ewigkeit enden, wo die Liebe Siege⸗ 
rin bleiben wird. Scheinbar ſiegreich bis dahin, iſt der Haß bereits 
befiegt. Das it ſchon die Niederlage des Haſſes, daß er hartnäckig 
trotzt, daß er vergeblich jenen Sieg des Todes verfolgt, der ihn von 
dem Gegenſtand Far Erbitterung befreien, ihn ſelber aber vernich— 
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ten müßte. Rom wird nicht untergehen, ſein Ruhm wird ſtets wie 
eine drückende Bürde auf den Schultern ſeiner Feinde laſten. 

Wer mag je von Rom mit der Gleichgiltigkeit ſprechen, mit 
der man von Berlin, von London, ſelbſt von Paris ſpricht? In 
Rom wird ſtets eine geheime Triebfeder der Liebe oder des Haſſes 
wirken, wie ſie an keinem Orte der Erde ihres Gleichen findet. — 
Roma, die Triumphirende, die Beherrſcherin der Völker! Sie herrſcht 
für Gott oder für Satan, aber ſie herrſcht. Die Welt liegt ihr zu 
Füßen und ſie zermalmt ſie; ſie reißt ſie wieder empor und zwingt 
ſie, ſich Gott zuzuwenden. 

Das iſt Rom, welches die Erde ſich botmäßig gemacht und vom 
Fleiſch und Blute der Menſchheit ſich genährt hat. Das iſt Rom, 
welches das Menſchengeſchlecht wie ein krankes Kind in ſeine Arme 
genommen, es in die geſunde Luft der Höhen getragen und es mit 
dem Fleiſche Jeſu Chriſti, des lebendigen Gottes, genährt hat. 

Gott ſei geprieſen! Ich gehöre zu jenen, welche Rom aus dem 
Abgrunde gezogen, krank, zermalmt unter den Füßen des ewigen To= 
des. Seine lichtſpendende Hand hat mich zu himmliſchen Höhen 
emporgehoben, ſeine mütterliche Hand hat mich in der himmliſchen 
Luft gebadet, ſeine heilige Hand mich mit himmliſcher Speiſe genährt. 
Ja, ich gehöre zu denjenigen, welchen Rom das Leben gegeben und 
die ihm dafür mit Liebe entgelten. 

Ich kam nach Rom, bevor ich noch wußte, daß ich nur den 
Tod dahin mitbrachte und das Leben dort finden würde, ja, bevor 
ich auch nur ahnte, was Tod oder Leben ſei. Als ich aber jenes 
hehre Rom zum erſtenmal erblickte, als ich feinen unerklärlichen gei— 
ſtigen Duft eingeſogen hatte, da, wie durch Inſtinkt, den ich früher 
nicht kannte, und der beſſer war, als ich, da fühlte ich, daß ich lie- 
ben konnte, lieben würde.“ — 

Berlin. Am 14. Juni wurde hier eine General-Verſammlung 
des St. Bonifacius⸗Vereins abgehalten. Zuerſt wurde von den Sän⸗ 
gern des kath. Progymnaſiums das Lied: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ 
vorgetragen, das uns in den Zeiten der erſten Mai-Andachten ſo zu 
inniger Andacht entflammte. Nach dem Gebete gab der Vice-Präſi⸗ 
dent Herr v. Olfers eine Reihe anregender Mittheilungen, unter 
denen namentlich die Nachricht hervorgehoben werden ſoll, daß ſich 
in Bernau, Colberg und hier bei St. Michael neue Lokalver— 
eine gebildet haben, und von Greifswald aus die Gründung eines 
beſondern Lokalvereins in Demmin, welches ſchon eine ſchöne Anz 
zahl von Mitgliedern zähle, in Ausſicht ſtehe. Es konnte daraus 
recht klar werden, wie es meiſt nur des ernſten Willens einiger we— 
nigen Perſonen bedarf, um dem frommen Werke Anfang und guten 
Fortgang zu geben. So zählt der Lokal⸗Verein in Greifswald mit 
Demmin ſchon 133 Mitglieder, alſo mehr als ein Drittel der Mit⸗ 
glieder in Berlin, ſo daß, wenn ſich die katholiſche Gemeinde in 
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gleichem Verhaͤltniſſe betheiligte, ſicher nach Tauſenden gezählt werden 
müßte. In jener Univerſitätsſtadt verſpricht der Verein beſonders 
ſegensreich zu werden, weil demſelben eine nicht unbeträchtliche An: 
zahl Studirender angehört, welche die Erinnerung an den Verein 
und den Antrieb zu weiterer Verbreitung deſſelben mit Gottes Hilfe 
in ihre Heimath und in ihre künftige Lebensſtellung mit hinüber 
nehmen werden. Ein nicht unweſentlicher Antheil an der Verbreitung 
des Vereines iſt zuverläſſig der fleißigen Leſung des St. Bonifacius⸗ 
Blattes zuzuſchreiben. Es war daher ganz am Orte, daß der Herr 
Vice⸗Präſident wiederholt und eindringlich zur Anſchaffung des Blat⸗ 
tes aufforderte und darauf aufmerkſam machte, daß die Anschaffung 
des Blattes bei dem ſehr geringen Preiſe deſſelben mit kaum zu nen⸗ 
nenden Koſten zu bewirken ſei, wenn ſich mehrere Perſonen zu der⸗ 
ſelben vereinigten; weshalb auch wohl zu erwarten ſtehe, daß katho⸗ 
liſche Wirthe nicht verſäumen würden, das kleine Blatt zu halten, 
und es mit den oft viel Schlechtes bringenden Zeitungen in ihren 
Lokalen auszulegen. Wo es ſich um die Ehre Gottes und die Aus- 
breitung ſeines Reiches auf Erden handelt, da gehen alle dahin ab⸗ 
zielenden Beſtrebungen brüderlich und einträchtig neben einander; 
keine Eiferſucht, kein Neid ſtellen ſich ſtörend in den We „ vielmehr 
ſucht man ſich gegenſeitig zu halten, zu ſtützen und Unter 
In dieſem Sinne brachte der Vicepräfed die in Dresden gegründete 
Bruderſchaft zur ewigen Anbetung unter dem Schutze des hl. Benno 
zur Sprache, von welcher ihm die Statuten und das Erbauungs⸗ 
büchlein zugeſchickt waren. 

Aus den Statuten dieſer Bruderſchaft ergibt ſich, daß die Mit⸗ 
glieder derſelben (Männer und Frauen) zum Theil ähnliche Ziele, 
wie der St. Bonifacius⸗Verein verfolgen, indem ſie ſich auch mit der 
Unterſtützung armer Kirchen befaſſen. In dieſer Beziehung wird in 
den Statuten in einer auch für uns beherzigenswerthen 19 geſagt: 
„Es gibt eine Menge Dinge, die von geringem Werthe zu fein ſchei⸗ 
nen und theilweiſe abgenutzt ſind, welche dem frommen Werke newid- 
met werden können. Haben doch einſtens die israelitiſchen Frauen 
ihre Armbänder und ihre Ohrgehäaͤnge abgeliefert, um fie zur Aus⸗ 
ſchmückung der Stiftshütte zu widmen: wie ſollte man daher nicht 
hoffen, daß chriſtliche Frauen ſich ein Vergnügen daraus machen wer⸗ 
den, zur Verherrlichung des auf unſeren Altären gegenwärtigen Got⸗ 
tes Gegenſtände darzubringen, die ſie oft nicht mehr brauchen.“ 

An eine ausführliche Schilderung von dem Leben des Schutzpa⸗ 
trones dieſer Bruderſchaft, des hl. Benno, Seitens des Hrn. Vice⸗ 
Präſidenten, ſchloß ſich noch ein Vortrag des Hrn. Miſſtons⸗Vicars, 
welcher das Intereſſe für den Verein noch beſonders dadurch zu bele⸗ 
ben verſtand, daß er zeigte, wie von Berlin aus die erſte praktiſche 
Anregung zu einer Wirkſamkeit gegeben worden ſei, die durch die 
ſpätere Gründung des St. Bonifacius⸗Vereines in eine geregelte 
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Bahn geleitet, und im Laufe der Zeit gerade wieder für Berlin und 
die Delegatur jo außerordentlich wohlthätig und ſegensreich Hider 
den ſei. M. K.⸗Bl.) 
Wittſtock. Der hieſige Orgelbaumeiſter Herr F. H. L. hat der 
katholiſchen Gemeinde dahier zu unſerer großen Freude eine gute und 
brauchbare Orgel unentgeldlich überwieſen. Wir fühlen uns hierfür 
zu um ſo größerem Dank verpflichtet, als der edle Mann, der dies 
gethan, Proteſtant iſt. 

Stargard in Pommern. [Kirchenbau.] Wir halten es 
für eine Pflicht, den Leſern des Bonif.-Ver.⸗Bl. Nachricht von dem 
jetzt faſt beendeten Bau unſerer Kirche zu geben und zwar, weil wohl 
nicht mehr zu fürchten iſt, unſere Pläne ſcheitern zu ſehen, und weil 
unter den Leſern d. Bl. ſich Mancher befindet, deſſen Opferpfennig 
zu dem Fonds unſeres Kirchenbaues gefloſſen; auch wollen wir unſern 
fern von uns wohnenden Glaubensbrüdern verkünden, daß in Stargard 
wieder ein Haus zur Anbetung des Allerhöchſten erbaut worden iſt. 
Haben wir dieſe für uns ſo große Freude mitzutheilen etwas lange 
gezögert, ſo bitten wir um gütige Nachſicht. Ehe wir jedoch über 
den Kirchenbau ſelbſt ſprechen, ſei es erlaubt, einen kurzen Ueberblick 
über unſere kirchlichen Verhaltniſſe von der Zeit an zu geben, wo 
wir das Glück genießen, einen katholiſchen Lehrer und Geiſtlichen am 
Orte zu haben. 

Es war im Jahre 1841, als wir das Amt eines ſogenannten 
Katecheten durch Anſtellung eines katholiſchen Lehrers aufgehoben 
ſahen. Die kirchlichen Functionen wurden von dem fünf Meilen von 
hier gelegenen Stettin derartig beſorgt, daß der Geiſtliche genannten 
Ortes jahrlich zweimal hieher kam, um die Tröſtungen der heiligen 
Religion zu ſpenden, bis es nach vielen Bitten und unter mancherlei 
Kaͤmpfen und Mühen i. J. 1843 gelang, einen eigenen Geiſtlichen 
in unſerer Mitte zu haben. Nach wie vor wurde, gegen Entrichtung 
eines jährlichen Miethszinſes von 6 Rthlr., zur Abhaltung des Got⸗ 
tesdienſtes eine kleine vor der Stadt gelegene Capelle benützt. Wie 
man ſich erzählt, ſoll dieſe Capelle das Ueberbleibſel eines von zwei 
katholiſchen Schuhmachergeſellen erbauten Hospitals ſein, welches 
letztere Fi eigenthümliche Weiſe in den Beſitz der Stadt überge⸗ 
gangen iſt. 

Waren wir auch inſofern glücklich, als uns nicht von vornherein 
die Sorge um ein gottesdienſtliches Lokal Kummer bereitete, ſo ſtellte 
ſich doch bald nach Ankunft des erſten Geiſtlichen heraus, daß gar 
mancher in und um Stargard wohnende Katholik bisher ſeinen 
Glauben zu bekennen ſich geſchämt, und daß die Capelle viel zu klein 
ſei. Das Bedürfniß, eine der Anzahl hieſiger Gemeinde entſprechende 
Kirche zu haben, wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer, und dies ahnend, 
unternahm ſchon der erſte Geiſtliche Stargards, der leider ſchon 1848 
viel zu früh verſtorbene Lokaliſt Herr C. Thomas (R. i. p.) eine 
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Sammlung zum Baue einer ſolchen. Ehe jedoch an den Bau gegan- 
gen werden konnte, vergingen viele Jahre; während dieſer Zeit wurde 
unſere ohnedies traurige Lage noch dadurch drückender, daß Stargard, 
eine verkehrsreiche Stadt, der Mittelpunkt zweier ſich kreuzender 
Bahnen wurde 

Der freundliche Leſer denke ſich eine Capelle, die höchſtens 100 Per: 
ſonen zu faſſen vermag, und erwäge, daß Stargard außer e. 200 katho⸗ 
liſchen Soldaten eine Civilgemeinde von über 400 Seelen zählt und 
daß dieſe Zahl, rechnen wir die hierher von auswärts Eingepfarrten 
dazu, ſich auf 850 vermehrt, woraus leicht erſichtlich iſt, wie viele 
Perſonen dem Gottesdienſte an Sonn- und Feſttagen fern bleiben mußten. 

Lieber Leſer, hätteſt du ein einzig Mal ſehen können, wie an 
den chriſtlichen Hochfeſten Leute, die meilenweit hieher kamen, um 
dem Gottesdienſte beizuwohnen, ſich damit begnügen mußten, die 
Predigt vor der Kirchenthüre und unter den Fenſtern außerhalb der 
Kirche zu hören und an dieſen Orten ihre Gebete mit denen des 
Prieſters während der heil. Meſſe zu vereinen, andere dagegen der 
ungünſtigen Witterung wegen ſich genöthigt ſahen, anderswo Obdach 
zu ſuchen; oder wenn, wie öfter geſchehen, das Militair aufgefordert 
werden mußte, die Capelle wegen Mangel an Raum zu verlaſſen: 
up du würdeſt den Wunſch nach einem größeren gottesdienſtlichen 

okal nur zu gerechtfertigt gefunden haben. Aber auch, wer wirklich 
ein Plätzchen in dem beengtem Raume gefunden, durfte ſich vor dem 
„lte missa est“ nicht freuen, der Feier der heil. Geheimniſſe beige: 
wohnt zu haben, denn nur zu oft ereignete es ſich, daß Perſonen 
(beſonders weiblichen Geſchlechts) ohnmächtig aus der Capelle hin- 
ausgetragen werden mußten. 

Zum Zwecke der Erbauung einer Kirche hatte bereits unſer vori— 
ger Pfarrer Herr Wolf, gegenwärtig Priefter der Lazariſten-Congre⸗ 
gation zu Wiener-Neudorf in Oeſterreich, inmitten der Stadt einen 
freien Platz angekauft; doch hatte dieſer eine ſolche Lage, daß er nicht 
ganz bebaut werden konnte. Nach vielfachen Unterhandlungen mit 
dem Magiſtrate hieſiger Stadt iſt es endlich gelungen (Dank unſerm 
jetzigen Seelſorger, dem Erzprieſter, Schulen-Inſpector und Stadt⸗ 
pfarrer Herrn George!), mit jenem einen Tauſch zu machen, der 
Art, daß der Platz auf derjenigen Seite, wo er nicht bebaut werden 
konnte, an den Magiſtrat abgetreten wurde, wohingegen der Magiſtrat 
auf der andern Seite eben fo viel Raum der katholiſchen Gemeinde 
überwies, groß genug, daß darauf eine Kirche, unſern Bedürfniſſen 
entſprechend, gebaut und derſelben eine ſchöͤne Form gegeben werden konnte. 

In und außerhalb Deutſchland wurde ſeit mehren Jahren ein 
Baukapital geſammelt, welches ſich im vorigen Jahre auf mehre 
Tauſend Thaler belief, womit der Kirchenbau im Frühjahr 1862 
begonnen wurde; am 12. Juni v. J. erhielt das Fundament die 
kirchliche Weihe. 
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Welch ein Tag der Freude dies für und war, laßt ſich wohl 
empfinden, nicht aber beſchreiben. Unſere Freude war ſo groß, daß 
ſie uns den Schmerz vergeſſen ließ, den wir ſo oft bei dem Anblicke 
der ſo prachtvoll von unſern Vätern gebauten Marienkirche — der 
andern gar nicht zu gedenken — empfanden, welche leider zur Zeit 
der Reformation in die Hände der Proteſtanten gekommen iſt. Heut 
iſt der Kirchenbau ſo weit gediehen, daß derſelbe, ſo Gott will, Ende 
Auguſt d. J. beendet ſein dürfte und, nachdem auch die nothwendig⸗ 
ſten und unentbehrlichſten Ausrüſtungen und Ausſchmückungen beſchafft 
ſein werden, Anfang October die kirchliche Weihe uns dieſes Gebäude 
zur Anbetung und Verherrlichung des Allerhöchſten erſchließen wird. 

Die Kirche iſt in rein gothiſchem Styl gebaut. Sie iſt, einſchließ⸗ 
lich des Presbyteriums, im Lichten 75° lang und 39 breit und wird 

5 — 600 Perſonen faſſen können, wenn auch nur für etwa 200 Per: 
ſonen Sitzplätze eingerichtet werden. Das Presbyterium und die 
Sakriſtei erhalten eine Wölbung, während das eigentliche Schiff der 
Kirche nur ein Hängewerk aus Holz, deſſen Gipfel e. 45° vom Fuß: 
boden entfernt ſein wird, erhält. Ueber dieſem Hängewerk erhebt 
ſich das mit Schiefer zu belegende Dach (gegenwärtig iſt noch ein 
Nothdach von Pappe). Der Thurm erreicht die Höhe von o. 105°; 
am andern Ende des Schiffes befindet ſich ein kleinerer und an den 
vier Ecken deſſelben je ein Thürmchen. 

Das ganze Gebäude iſt durchweg von Bruchſteinen aufgeführt 
und ſind ſelbſt die beiden Thürme bis in ihre äußerſten achteckigen 
Spitzen (die eine unterm Knopfe 14“ und die andere unter der Kreuz⸗ 
blume 9“ im Durchmeſſer) aus Ziegeln erbaut. 

Der ganze Bau koſtet incl. einer am neuen Pfarr⸗ und Schul⸗ 

ebäude nothwendig gewordenen Reparatur 14,000 Rthlr. Der Bau⸗ 
onds betrug 6000 Rthle.; dazu aus dem Dispoſitionsfonds ein aller⸗ 
höchſtes Gnadengeſchenk von 1,500 Rthlr. gegen die Verpflichtung, 
dem hier garniſonirenden Militair den Mitgebrauch der Kirche zu geſtak⸗ 
ten; dazu kamen 1,850 Rthlr. aus dem Erlöſe des früheren Pfarr: 
und Schulhauses, zuſammen alſo 9,350 Rthlr. — 9000 Rthlr. find 
bis jetzt für den Bau bereits verausgabt und der Termin zur Zah⸗ 
lung der nächſten 1000 Thlr. iſt vor der Thur. An baarem Gelde 
beſitzen wir noch 350 Rthlr. Woher die augenblicklich fehlenden 
650 Rthlr. und die ſpäter noch zu zahlenden 4000 Rthlr. en 
— Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht; wir vertrauen auf Gott 
und geben uns der Hoffnung hin, daß derjenige, der bisher gehol- 
fen, auch ferner helfen werde. 

Außer den Baukoſten wird noch Vieles für die innere Ausſtat⸗ 
tung der Kirche erforderlich ſein. Zwar haben Seine Majeſtät der 
König ein Bild für das Hochaltar aus dem Vorrathe der k. Muſeen 
allergnädigft bewilligt, deſſen Einrahmung der iter an Kaufmann 
Herr L. beſorgt; die Kanzel ſchenkt der Sifhfermei er und Meubleds 
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fabrikant Herr A. in Berlin; die 14 Kreuzwegs⸗Stations⸗Bilder ver: 
mittelte der frühere hieſige Hr. Pfarrer Wolf und andere ungenannt 
fein wollende Wohlthaͤter haben die ewige Lampe, ein Prozeſſions⸗ 
kreuz, die erforderlichen Leuchter bereits zugeſagt; ja ſelbſt für die 
Orgel iſt durch Hrn. Kaufmann S. zu Deutſch-Krone bereits ein nam⸗ 
hafter Beitrag zugeſichert; dennoch werden wenigſtens noch 1500 Rthlr. 
zu beſchaffen fein, um die ferneren ($ der) Koſten für die Orgel, die 
Bänke, den Taufſtein, den Beichtſtuhl u. A. zu beſorgen. — Wolle 
uns daher der liebe Gott recht viele Wohlthäter zur Beſtreitung und 
Beſchaffung des noch Nothwendigen zuſenden. 


Milde Gaben. 

Für den Bonifacius⸗Verein: Von d. Gem. Kunzendorf b. Poln. Wartenberg 

d. H. S. J. Kupietz 3 Athlr., Hohenfriedeberg v. Fr. Gräf. v. Seherr⸗Thoß 
1 Rthlr., Pfarrei Hohenfriedeberg d. H. Pf. Japp 2 Athlr., Liebau d. H. 
C. Machui 20 Rthlr., Sch. bei Breslau v. F. T. 6 Rthlr., Landeshut d. H. 
St.⸗Pf. Hauffe v Frauen⸗ u. Igfrauen -V. 6 Rthlr., v. älteren Ver. 4 Rthll., 
Breslau a. d. Pfarrei St. Vincenz d. H. C. Schade 15 Rthlr., Meifritzdorf 
d. H. C. Jahnel 1 Rthlr., Dörndorf d. denſ. 4 Rihlr., Silberberg d. H. Pf. 
Neugebauer 15 Rthlr., Niclasdorf d. denſ. 1 Rthlr., Glatz v. H. A. W. 
15 Sgr., Reichenbach 4 Rthlr., Jauer 15 Sgr., Altjauer 5 Sgr., Zebehnke 
d. H. Pr. Prodöhl 5 Rthlr., Alt⸗Reichenau ung. 12 Sgr. 6 Pf., Wangern 
d. H. Pf. Schmitt 1 Rthlr. 

Die Nedaction, 


Natholiſche Gebethbücher 


empfing wieder in reichhaltiger Auswahl und offerirt in einfachem, 
wie in feinem Einband: 
i 8 
in ee à 20 Sgr. bis 2 Rthlr. 
Maria, die Hilfe der Chriſten, à 20 Sgr. bis 1 Kthlr. 20 Sgr. 
Lobet den Herrn! 
Der gute Chriſt, à 125 Sgr. bis 1 Rthlr. 10 Sgr. 
Des Chrife nage. Wandel 
es Chriſten Tages⸗Wandel, 3 5 
Kamp's Gebetbuch für die Jugend,) à 10 Sgr. bis ! Rthlr. 
Das betende Kind, a 4 Sgr. bis 7 Sgr. 
Wallfahrtsbüchlein, a 3 Sgr. und à 1 Sgr. 
Die Buchhandlung Y. Hierfemenzel in Jauer. 


K Neuhinzutretenden Abonnenten werden auf Verlangen Jahr 
gang 1860 für 5 Sgr., 1861 und 1862 à 10 ul 1863 1. Halbjahr 
ür 5 Sgr. p. Poſt ſofort nachgeliefert. t de Beſtellungen bittet 
man bei der Königt Poſt⸗Anſtalt zu machen, welche den Jahrg 1863 liefert. 

Die Nedaction. Die Verlagshandlung. 

Druck der Opitz' ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer. 


